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PREDIGT ZUM ERSTEN ADVENTSSONNTAG
„SELIG, DIE IM HERRN STERBEN“

Das Thema des Evangeliums des heutigen Sonntags ist das Gericht Gottes. Im Credo be-kennen wir: „Er wird wiederkommen in Herrlichkeit, Gericht zu halten über Lebende und Tote“. Das Gericht Gottes ist, wenn wir es recht bedenken, eine ernste und aufrüttelnde Wirklichkeit, eine Wirklichkeit, die, wie viele andere bedeutsame Wirklichkeiten in der heutigen Verkündigung der Kirche, nur noch wenig angesprochen wird, oder wenn,  dann recht verzerrt. 
Um ein Zweifaches geht es im Gericht Gottes: Zum einen wird es kommen für einen je-den, ob er Katholik ist oder ob er irgendeiner anderen christlichen Konfession oder auch irgendeiner anderen Religion angehört als das Christentum, und zum anderen kommt es plötzlich über uns, überraschend und unerwartet, weshalb wir uns stets bereit halten müssen. 

*
Das Gericht Gottes ist eine elementare Aussage der Heiligen Schrift, die tief im Glauben der Kirche verankert ist. Sie beherrscht das ganze Alte Testament. Zudem ist sie den al-lermeisten Religionen nicht unbekannt. Lapidar erklärt der heilige Paulus im Römerbrief: „Der gerechte Gott richtet die Welt“ (Rö 2, 3. 6). Von diesem Gericht heißt es gleich an zwei Stellen im letzten Buch der Heiligen Schrift, in der Offenbarung des Johannes: „Wahr und gerecht sind deine Gerichte“ (Apk 16, 7; 19, 29). Dabei betont schon das alt-testamentliche Buch der Weisheit, dass jene ein strengeres Gericht erwartet, die eine größere Verantwortung haben – in der Welt oder auch in der Kirche – als die einfachen Menschen, als die Armen, als jene, die in den Augen der Menschen nicht zählen (Weish 6, 5 f).

Als Christen unterscheiden wir das allgemeine und das besondere Gericht, das Endge-richt und das persönliche Gericht. Das allgemeine Gericht bezieht sich auf die ganze Menschheit, das besondere auf den Einzelnen. Das eine findet statt am Ende der Welt, es hat die Wiederkunft Christi zur Voraussetzung, das andere findet statt sogleich nach dem individuellen Tod des Menschen, es besiegelt die Prüfung unseres irdischen Lebens. Das Urteil des persönlichen Gerichtes erhält seine Bestätigung im allgemeinen Gericht, das die Auferstehung der Toten, die Auferstehung aller Toten, zur Voraussetzung hat, denn nach Gottes Willen soll der Leib des Menschen, der teilhatte an der Sünde wie auch an dem Guten, das der Mensch getan hat, auch teilhaben an der Strafe wie auch an dem Lohn.
Niemand kann sich diesem doppelten Gericht entziehen, egal ob er ein Christ ist, ob er ir-gendeiner anderen Religion angehört oder ob er gar der Meinung ist, dass es nur diese eine Welt gibt, in der wir leben und die unseren Sinnen zugänglich ist. Daher entgeht niemand dem Gericht Gottes, ob er darum weiß oder daran glaubt oder ob er es leugnet.
Entscheidend ist das persönliche Gericht, das die Bilanz über unser irdisches Leben zieht. Drei Möglichkeiten eröffnet es, die Rettung, das ewige Leben bei Gott, die Läute-rung im Fegefeuer – besser sollten wir hier von dem Reinigungsort sprechen – und die ewige Verwerfung. Würde es nur die eine Möglichkeit für den Ausgang des Gerich-tes geben, nämlich jene, die viele heute behaupten, würde sich das Gericht Gottes erübri-gen. Im Hebräerbrief lesen wir jedoch: „Es ist dem Menschen bestimmt, einmal zu ster-ben, danach aber folgt das Gericht“ (Hebr 9, 27).
Im Römerbrief geht Paulus des Näheren auf das Gericht Gottes ein, wenn er erklärt: „Wir wissen, dass das göttliche Gericht ohne Ansehen der Person ergeht“ (Rö 2, 2). Das will sagen, dass dieses Gericht unbestechlich ist und gerechter als alle menschlichen Ge-richte.
Plötzlich, überraschend und unerwartet kommt es, das Gericht Gottes, über uns, das in-dividuelle wie auch das allgemeine, denn ungewiss ist die Stunde unseres Todes und un-gewiss ist der Zeitpunkt der Wiederkunft Christi. Dabei ist das eine so sicher wie das an-dere. Darum müssen wir immer bereit sein.
Ein jeder wird Rechenschaft ablegen müssen über sein Leben, und Gott „wird einem je-den vergelten nach seinen Werken“. So beten wir in dem Psalm 62 (Vers 13). Dass dem so ist, das sagt uns schon die Vernunft. Deshalb wissen auch die allermeisten Religio-nen um diese Wahrheit, weil sie bereits durch die Vernunft erkannt werden kann. 

Gegen die Vernunft zu glauben, das blieb den Irrlehrern der Gnosis vorbehalten, die sich heute aufs Neue breit macht in der Glaubensverkündigung und in der Theologie. Ihr, der Gnosis, ist es nämlich zu Eigen, dass sie die Wirklichkeit nicht vernimmt, wie es das Wort „Vernunft“ zum Ausdruck bringt, dass sie sie vielmehr konstruiert. Die Gnosis ist irrational. Sie beherrscht heute weithin das Denken in Kirche und Welt. Sie führt zu chaotischen Verhältnissen, weil sie die Realität nicht wahrnimmt.
Nicht werden wir bestehen können, wenn wir das Gericht verschlafen. Daran erinnert die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags. Nicht bestehen werden wir im Gericht vor allem dann, wenn wir gottlos sind (Ps 1, 5). Daran erinnert uns der erste Psalm. Das Buch der Psalmen ist das entscheidende Gebetbuch nicht nur des Alten und des Neuen Testamen-tes, sondern auch der Kirche.
Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags ermahnt uns sodann, dass wir die Werke der Finsternis ablegen und die Waffen des Lichtes anlegen. Werke der Finsternis sind unmä-ßiges Essen und Trinken, Unzucht und Ausschweifungen, Streit und Eifersucht. Werke des Lichtes sind Zucht und Anstand und die aus der selbstlosen Liebe hervorgehenden Taten.
Wenn wir im Gericht vor Gott bestehen wollen, müssen wir in der Gottesfurcht leben, wie solche, so ermahnt uns der Apostel Petrus, die in dieser Welt eigentlich keine Heimat haben (1 Petr 1, 17). Der Apostel schreibt: „Die Ungerechten ... lässt er (Gott) zur Züchtigung auf den Tag des Gerichtes verwahren, besonders die sich in unreiner Begierde der Sinneslust ergeben und die Majestät des Herrn missachten“ (2 Petr 2, 9). So schreibt der Apostel im Zusammenhang mit der Warnung vor falschen Pro-pheten, „die – so heißt es da – auf Schleichwegen verderbliche Spaltungen einführen und den Herrn verleugnen, der sie erkauft hat, und die sich selbst dadurch einen ra-schen Untergang zuziehen“ (2 Petr 2, 1). Weiter heißt es dann, beinahe so als wären die-se Zeilen gerade für unsere Zeit geschrieben, „ ... der Weg der Wahrheit wird durch sie (durch die Pseudopropheten) gelästert. Bei ihrer Gewinnsucht werden sie mit selbst-ersonnenen Gründen mit euch ihr Geschäft zu machen suchen ... “ (2 Petr 2, 2 f). Der Apostel erinnert dann an den Sündenfall der Engel, bei dem die bösen Engel der Hölle überantwortet wurden.
Wenn Christus für unsere Sünden gestorben ist, heißt das nicht, dass wir ohne unser Zu-tun oder allein durch den Glauben gerettet werden. Die Sprache der Offenbarung Gottes ist eine andere. Der Mensch ist nicht wie eine Marionette in den Augen Gottes. Es gilt, dass wir immerfort daran denken, dass wir einmal Rechenschaft ablegen müssen über unser Tun und Lassen. Dann sind wir uns stets der Verantwortung bewusst, die wir vor Gott und vor den Menschen tragen.
Im alttestamentlichen Buch Jesus Sirach heißt es: „Gedenke, o Mensch, der letzten Din-ge, und du wirst in Ewigkeit nicht sündigen“ (Sir 7, 36). 
Das Evangelium des heutigen Sonntags spricht von der Sorglosigkeit jener, die nicht wi-ssen um ihre Verantwortlichkeit und um das Gericht Gottes, das kommen wird „wie ein Dieb in der Nacht“ (1 Thess 5, 2; Apk 16, 15; vgl. Mt 24, 43 f). In der Regel sind das jene, die um ihre Verantwortlichkeit und um das Gericht nicht wissen wollen.

Jesus geißelt in diesem Evangelium die Gedankenlosigkeit der Menschen im Hinblick auf die Ewigkeit, indem er an Noe und die große Flut erinnert. Noe wusste um das drohende Unheil, die große Flut, während seine Zeitgenossen keine Ahnung hatten und wohl auch keine Ahnung haben wollten. Unter dem Spott und dem Gelächter seiner Zeitgenossen bereitete Noe die Rettung seiner Familie vor. Erst als es zu spät war, kam das schreck-liche Erwachen über jene, und die, die sich sicher glaubten, wurden dahingerafft. Das menschliche Denken jener erweist sich hier als Torheit, während die scheinbare Torheit des Noe sich als göttliche Weisheit erweist.
Eine ähnliche Erfahrung machen wir auch in anderen Zusammenhängen, etwa dann, wenn wir es erleben, wie ein auf eigene Sicherheit gegründetes Gebäude wie ein Karten-haus zusammenfällt. Das heißt: Wir wiegen uns in Sicherheit und in einem Augenblick kommt die Ernüchterung. Dann ist es gut, wenn noch einmal eine Möglichkeit zur Ent-scheidung gegeben ist
. Die aber gibt es immer nur, solange der Mensch noch lebt. „Es kommt die Stunde, in der niemand mehr wirken kann“, erklärt Jesus im Johannes-Evan-gelium (Joh 9, 4).
*
Das Gericht Gottes bringt nicht nur die gerechte Strafe, es bringt auch den gerechten Lohn. Es hat also auch eine positive Seite, dieses Gericht, nämlich die Wiederherstellung der Gerechtigkeit, die es in dieser unserer Welt nicht gibt. Was uns tröstet und Hoffnung gibt, ist die Tatsache, dass Gott uns und die Welt durch Christus richten wird (Rö 2, 16). „Der Vater hat das ganze Gericht dem Sohn übertragen“, erklärt Jesus im Johannes-Evangelium (Joh 5, 22). Unser Richter ist also unser Erlöser. Wenn wir in der Gemein-schaft mit ihm leben und sterben, dann sind wir gerettet. Bei dem Kirchenlehrer Augu-stinus († 430) lesen wir das tröstliche Wort: „Der kann nicht böse sterben, der gut gelebt hat; und schwerlich stirbt der gut, der böse gelebt hat“
. Für die Gerechten und für die, die sich um die Gerechtigkeit bemühen, ist das Gericht „die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes“, denn, so sagt es der alttestamentliche Prophet Maleachi, für sie „erscheint (im Gericht) die Sonne der Gerechtigkeit“ (Mal 3, 20).

Im Jahre 1582 stirbt in Spanien Theresa von Avila, eine der bedeutendsten Frauen in der Geschichte der Kirche. Sie schreibt in ihrer Autobiographie: „Ich fürchte mich nicht vor Gottes Gericht, denn ich habe den zum Richter, den ich einzig geliebt habe
“. Von ihm schreibt sie: „ ... er erwartet nichts anderes, als dass wir ihn anschauen“
. Der früh-christiche Märtyrer Cyprian von Karthago († 258) – täglich rufen wir ihn an im Kanon der heiligen Messe – schreibt: „Nur der fürchtet den Tod (und das Gericht), der Christus nicht kennt“
.

Das eigentliche Fazit des letzten Buches der Heiligen Schrift lautet: „Selig die Toten, die im Herrn sterben; denn ihre Werke folgen ihnen nach“ (Apk 14, 13).
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